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verfolgt die umstrittene Einführung der Reformation in Horburg-Reichenweier und der 
Grafschaft Mömpelgard, die zunächst an der zwinglianisch-oberdeutschen Lehrmeinung 
ausgerichtet war, bis Herzog Christoph 1542 in Mömpelgard die Regierung übernahm. 
Christoph sollte hier auch noch nach seinem Regierungsantritt in Stuttgart 1550 für die 
weitere Umsetzung der Reformation im lutherischen Sinne sorgen.

Die anschließenden Beiträge beschäftigen sich mit den Reichsstädten Landau (Kurt 
 Molitor) und Straßburg (Gerald Dörner), dem Adel in der Kurpfalz (Paul Warmbrunn) und 
der Ritterschaft in den Kantonen Kraichgau und Odenwald (Hermann Ehmer). Ehmer be-
schreibt eingehend die Auswirkungen von Luthers Heidelberger Disputation (1518), die 
bekanntlich zahlreiche spätere Reformatoren zu Luthers Anhängern werden ließ. Deutlich 
wird auch die Ausrichtung des Kraichgauer Adels in Glaubensfragen an der Kurpfalz bis  
zu deren Hinwendung zum Calvinismus unter Kurfürst Friedrich III. seit 1563. Hier   
suchte man dann vor allem die Anlehnung an das lutherische Herzogtum Württemberg – 
der Ritterkanton Kraichgau war bald ganz evangelisch, der Kanton Odenwald konfessionell 
gemischt.

In Sektion II unter dem Titel „Bildungslandschaft“ sind Studien zur Universität Heidel-
berg als Zentrum der späten Reformation (Christoph Strohm), zur bürgerlichen Bildung 
(Anton Schindling) und zur Mädchenbildung in Südwestdeutschland (Sabine Arend) ver-
sammelt. Ausgehend von den evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts ist die 
im Vergleich nachrangige Mädchenbildung hier auf die prägenden Reformatoren vor Ort 
zurückzuführen. Dabei zeigen die eingehender vorgestellten Reichsstädte Schwäbisch Hall, 
Ulm und Esslingen zwar einige Unterschiede, doch war der Unterricht von Mädchen im 
deutschen Südwesten dem der Jungen stets nachgeordnet. Leider nur oberflächlich infor-
miert der nachfolgende Beitrag über „Flugschriftenkonjunktur am Oberrhein“, ohne die 
Dynamik dieser bedeutenden Medienlandschaft stärker zu profilieren (Susanne Schuster). 
Auch die Katechismen „zwischen Theologie und Macht“ werden überblicksartig vorge-
stellt; ihre Verbreitung am Oberrhein wird beispielhaft verfolgt (Johannes Schilling).

Zur Thematik von Sektion III „Strategien und Konflikte in den reformatorischen Aus-
einandersetzungen“ werden ebenfalls unterschiedliche Zugänge vorgestellt: Reformatoren 
wie Martin Bucer (Thomas Wilhelmi; Stephen E. Buchwalter) und Jakob Sturm (Marc Lien-
hard), die geistlichen Territorien am Oberrhein (Friedhelm Jürgensmeier, Andreas Neu-
burger, Hans Ammerich) oder das Problem der Vogteirechte (Joachim Kemper) stehen hier 
ebenso im Blickpunkt wie soziale Bewegungen im Bauernkrieg von 1525 (Peter Blickle), die 
Wiedertäufer (Astrid von Schlachta) oder die Hexen (Walter Rummel). Ein Beitrag zur au-
ßenpolitischen Gefährdung des Reiches durch König Heinrich II. von Frankreich (Alfred 
Kohler) beschließt den ebenso anregenden wie reichhaltigen Band, dem neben den Regis-
tern und dem Autorenverzeichnis auch ein Abkürzungsverzeichnis und manche Abbildung 
noch gut getan hätten. Peter Rückert 

Andreas Rutz (Hg.), Krieg und Kriegserfahrung im Westen des Reiches 1568 – 1714 (Herr-
schaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit, 20), Göttingen: V & R unipress GmbH 
2016. 388 S. mit 1 DVD. ISBN 978-3-8471-0350-9. € 55,–

Die westlichen Regionen des Heiligen Römischen Reiches zwischen der Nordsee und 
dem Bodensee bildeten zwischen der Mitte des 16. und dem Beginn des 18. Jahrhunderts 
einen wichtigen europäischen Kriegsschauplatz. Der deutsch-niederländische und der 
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deutsch-französische Grenzraum waren vom Achtzigjährigen oder Spanisch-Niederländi-
schen Krieg (1568 – 1648), vom Dreißigjährigen Krieg (1618 – 1648), von den französischen 
Reunionskriegen (1667 – 1697) sowie vom Spanischen Erbfolgekrieg (1701 – 1714) betroffen. 
Die genannten militärischen Konflikte überlappten sich zeitlich bzw. schlossen ohne län-
gere Friedensperioden aneinander an. Darüber hinaus fanden im Westen des Reiches im  
16. und 17. Jahrhundert weitere bewaffnete Auseinandersetzungen statt, die – wie etwa  
der Kölner Krieg von 1583 bis 1588 – zum Teil überregionale Wirkungen entfalteten. Der 
vorliegende Sammelband zielt vor allem darauf ab, einen Beitrag zur „Alltags-, Wahrneh-
mungs- und Erfahrungsgeschichte“ der verschiedenen militärischen Konflikte zu leisten 
und nach den „gesellschaftlichen Konsequenzen von Krieg und Gewalt in der Frühen Neu-
zeit“ zu fragen (S. 7, Vorwort).

Einleitend verortet der Herausgeber Andreas Rutz das Thema des Buches in den ak-
tuellen, maßgeblich vom Tübinger Sonderforschungsbereich „Kriegserfahrungen – Krieg 
und Gesellschaft in der Neuzeit“ (1999 – 2008) geprägten Forschungsdiskussionen. Darüber 
hinaus skizziert er die Quellenlage: Neben Selbstzeugnissen biete auch die archivalische 
Aktenüberlieferung vielfältige Informationen für eine Erfahrungsgeschichte des Krieges. 

Der Band ist in drei Abschnitte gegliedert: Krieg (1), Kriegserfahrung (2) und Kriegs-
wahrnehmung und -darstellung (3). Im Folgenden können nur einige der vielfältigen For-
schungsergebnisse Erwähnung finden.

Der erste Abschnitt „Krieg“ enthält Beiträge, die primär politik- und militärgeschicht-
lichen Forschungsperspektiven verpflichtet sind. Magnus Ressel analysiert die Veränderun-
gen, welchen die Beziehungen der Städte Köln, Aachen und Trier in die Niederlande wäh-
rend der Statthalterschaft des Herzogs von Alba (1567 – 1573) unterworfen waren. Er wertet 
hierzu die städtischen Korrespondenzen aus. Die Herrschaft Albas erweist sich als histori-
scher Einschnitt für die Westbindung der drei Städte: „Wirtschaftlich lässt sich eine Kon-
traktion feststellen, konfessionell eine Eskalation und politisch schließlich eine Entfrem-
dung“ (S. 61). Wenngleich die Niederlande und das Rheinland, wie Ressel betont, auch nach 
1573 in vielfältiger Weise verbunden blieben, verdeutlicht der Beitrag sehr eindrücklich, wie 
sich die Verschärfung der konfessionellen Gegensätze in Europa in der Zeit um 1570 auf 
regionale Strukturen auswirkte und der Wandel nicht zuletzt aus diesem Grund langfristig 
bedeutsam blieb. 

Neue archivalische Quellen erschließt auch der nachfolgende Beitrag von Michael Kaiser 
über eine „übersehene Kriegspartei“ des Dreißigjährigen Krieges: die generalstaatlichen 
Söldner, die im Nordwesten des Reiches eingesetzt waren, um den antispanischen Kampf 
der Republik der Vereinigten Niederlande zu flankieren. Der Aufsatz Kaisers verdeutlicht 
nicht zuletzt die Komplexität der Konfliktlagen, die im Rheinland zeitweise durch die 
Überschneidung mehrerer politischer und militärischer Auseinandersetzungen entstand.

Im zweiten Kapitel über frühneuzeitliche „Kriegserfahrung“ findet sich unter anderem 
ein Beitrag von René Hanke über die Belastung rheinischer Gemeinden und Bürger durch 
das Militär in den knapp hundert Jahren zwischen 1618 und 1714. Hanke konstatiert, dass 
die während des 17. Jahrhunderts durchgeführten Reformen im Militärwesen wesentlich 
von dem Ziel motiviert gewesen seien, größere Heere aufzustellen. Dadurch sei der Effekt 
eingetreten, dass „die Erfolge der Reformen sich zu einem erheblichen Teil selbst wieder 
aufhoben: Verbesserungen in Organisation, Disziplin und Versorgung sollten die Aufstel-
lung und Lenkung größerer Heere ermöglichen, und taten dies auch. Aber größere Heere 
waren natürlich schwieriger zu organisieren, zu verpflegen und zu versorgen als kleinere“ 
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(S. 157). Unter diesen Voraussetzungen hat sich Hanke zufolge die beklagenswerte Situation 
der Nichtkombattanten, d. h. der Zivilbevölkerung, in den Kriegen des 17. Jahrhunderts 
zunächst kaum verändert. 

Aus württembergischer Perspektive von besonderem Interesse ist ein Beitrag von Ger-
hard Fritz über Kriegführung, Kriegskriminalität und Kriegsflüchtlinge in den Jahrzehnten 
nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges in Südwestdeutschland. Fritz hebt hervor, dass 
die in das Gebiet des Schwäbischen Reichskreises eingedrungenen Heere Ludwigs XIV. 
zeitweise von irregulären Truppen bekämpft worden seien. Die sogenannten „Schnapp-
hähne“, die sich zum Teil aus der Bevölkerung rekrutierten, hätten jedoch nicht immer die 
Unterstützung der regierenden Fürsten gefunden. Sie wurden etwa vom jungen Herzog 
Eberhard Ludwig, der die Rache der Franzosen fürchtete, unterdrückt. Fritz weist auch auf 
die demografischen Folgen der französischen Eroberungskriege hin. In verschiedenen, im 
Westen Württembergs gelegenen Ämtern (z. B. in Neuenbürg) sei es zeitweise zur Ent-
völkerung gekommen. 

Dem zweiten Kapitel des Sammelbandes zugeordnet ist auch ein überaus interessanter – 
wenngleich nicht erfahrungsgeschichtlicher – Beitrag von Matthias Asche, Susanne Häcker 
und Patrick Schiele über die Geschichte der Universitäten entlang des Rheins während des 
Dreißigjährigen Krieges. Dieser Aufsatz erhellt, dass der größte militärische Konflikt, der in 
Mitteleuropa in der Frühen Neuzeit stattfand, nur bedingt einen Einschnitt in der Bildungs- 
und Universitätsgeschichte darstellte. Zwar mussten zahlreiche Hochschulen den Lehr-
betrieb zeitweise einstellen oder reduzieren, insgesamt jedoch „erwies sich die Universität 
als ausgesprochen regenerationsfähige Institution“ (S. 234): Nach Kriegsende wurde die alte 
Universitätslandschaft nicht nur vollständig wiederhergestellt, sondern durch Neugrün-
dungen sogar erweitert.

Der dritte Abschnitt des Sammelbandes zum Thema „Kriegswahrnehmung und -darstel-
lung“ enthält vor allem mediengeschichtliche Beiträge. So analysiert Guillaume van Gemert 
anhand von Flugschriften den Wandel, dem das Bild der niederländischen Republik im 
deutschen Reichsgebiet unterlag. Herrschte im 16. Jahrhundert Sympathie vor, so änderte 
sich dies mit dem Aufstieg der Republik zur europäischen Großmacht und ihrem späteren 
Fall: Feindschaft und Schadenfreude dominierten nun. Emilie Dosquet untersucht in einem 
luziden Beitrag das europäische Medienecho auf die französische Kriegführung im Pfäl-
zischen Erbfolgekrieg (1688 – 1697). Im Zusammenspiel der verschiedenen Medien sei aus 
heterogenen französischen Militäraktionen das historische Ereignis „Verwüstung der Pfalz“ 
konstruiert worden. Dieses blieb als „Erzählfigur“ (S. 369) bis ins 20. Jahrhundert hinein 
wirkmächtig. Der Literaturwissenschaftler Stephan Kraft fragt nach der Bedeutung des 
Oberrheins für die Entstehung des wichtigsten deutschsprachigen Romans über den Drei-
ßigjährigen Krieg: des „Abentheurlichen Simplicissimus Teutsch“ von Hans Jakob Chris-
toffel von Grimmelshausen. Der Oberrhein ist nicht nur der Ort, an dem der Autor Grim-
melshausen seinen Text verfasste, auf dem Mooskopf in der Nähe von Offenburg wird auch 
im Roman der Krieg erzählt.

Der Sammelband, der insgesamt 14 Beiträge enthält, besticht durch seine thematische  
und methodische Breite und die Fülle der präsentierten Forschungsergebnisse, die in dieser 
Rezension nur angedeutet werden konnte. Nichtsdestotrotz wird deutlich, dass die Kriege, 
die zwischen 1568 und 1714 im Westen des Reiches ausgetragen wurden, der zukünftigen 
Forschung noch viele Aufgaben stellen werden. Die grenzüberschreitende Konzeption des 
Bandes erweist sich als sehr fruchtbar, um die Auswirkungen dieser militärischen Konflikte 
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aus regionaler und lokaler Perspektive in den Blick zu nehmen. Sie bringt eine grundsätz-
liche Neujustierung der landes- bzw. regionalhistorischen Forschung zum Ausdruck, deren 
wissenschaftliche Interessen mehr als früher in europäische Geschichtskontexte eingebun-
den sind. Wolfgang Mährle

Óscar Loureda (Hg.), Der Erste Weltkrieg und die Folgen, Heidelberg: Universitätsverlag 
Winter 2016. 190 S., zahlr. Abb. ISBN 978-3-8253-6602-5. Kart. € 9,–

Im Rahmen des Studium Generale bot die Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg  
im Sommersemester 2014 eine Vortragsreihe über den Ersten Weltkrieg an, dessen Beginn 
sich damals zum hundertsten Mal jährte. In den Referaten wurden zum Teil grundlegende 
Fragen der Weltkriegsforschung behandelt, zum Teil ausgewählte speziellere Aspekte. Der 
zu besprechende Sammelband vereint die schriftlichen Fassungen von sieben der damals 
gehaltenen Vorträge.

Im Fokus der öffentlichen Diskussionen stand im Jahr 2014 die bereits seit Ausbruch des 
Krieges kontrovers diskutierte Frage nach der „Kriegsschuld“. Gerd Krumeich attestiert 
der Vorkriegsdiplomatie der europäischen Staaten gewisse „‚schlafwandlerische‘ Züge“ 
(S. 12); er greift mit dieser Formulierung den Titel des 2012 erschienenen, aufsehenerregen-
den Buches von Christopher Clark auf. Krumeich hält jedoch im Unterschied zu Clark an 
der These einer deutschen Hauptschuld am Kriegsausbruch fest. Indem das Wilhelminische 
Kaiserreich den Kriegswillen Russlands auf die Probe stellen wollte, habe es einen militäri-
schen Flächenbrand mutwillig in Kauf genommen.

Einen konzisen Überblick über die Folgen des Ersten Weltkrieges, der „Urkatastrophe des 
20. Jahrhunderts“ (Kennan), gibt Gerhard Hirschfeld. Die Technisierung des Krieges und 
das Massensterben auf den Schlachtfeldern Europas bewirkten nach Hirschfeld eine „unge-
heuerliche Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Leben“ (S. 144), die ihrerseits Vor-
aussetzung für die zunehmende Verbreitung politischer Gewalt in den Nachkriegsgesell-
schaften und schließlich die Entstehung totalitärer Systeme in den 1920er und 1930er Jahren 
gewesen sei. Militärgeschichtlich bilde der Erste Weltkrieg einen wichtigen Meilenstein auf 
dem Weg zum „Totalen Krieg“. In allen kriegführenden Staaten sei mit zunehmender Dauer 
des militärischen Konflikts eine immer umfassendere Mobilisierung der zivilen Ressourcen 
zu beobachten. Hirschfeld weist zudem darauf hin, dass der Erste Weltkrieg ein bedeutendes 
Referenzereignis für die nationalsozialistische Propaganda und Politik dargestellt und sein 
konkreter Verlauf die deutsche Kriegführung nach 1939 nachhaltig beeinflusst habe.

Andere Beiträge des Bandes führen in Teilaspekte des Krieges ein, so etwa der ebenso 
informative wie bündige Aufsatz über „Die USA und der Erste Weltkrieg“ von Manfred 
Berg oder der perspektivenreiche Text über die Kriegswirtschaft von Stefanie van de Kerk-
hof. Einem biografischen Blickwinkel verpflichtet ist der Beitrag von Gudrun Kammasch, 
die sich dem ungleichen Paar Fritz Haber und Clara Immerwahr widmet. Hingegen stehen 
in Cord Arendes’ Aufsatz über den Einsatz der Fotografie auf den Schlachtfeldern des Ers-
ten Weltkriegs methodische Fragen im Mittelpunkt: Um den Quellenwert der vorhandenen 
bildlichen Überlieferung bestimmen zu können, bedarf es einer eingehenden Kontextuali-
sierung des fotografischen Materials. Ergänzt wird der Sammelband durch einen Beitrag der 
Musikwissenschaftlerin Dorothea Redepenning, in dem einerseits die Reaktionen der euro-
päischen Komponisten auf den Krieg geschildert, andererseits die Wirkungen der Musik 
unter den Bedingungen des Krieges skizziert werden.
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